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Martin schloss wie jeden Tag gewissenhaft die Wohnungstür ab, lief die Treppe hinunter und nahm die Tageszeitung aus dem Briefkasten. Er überflog routiniert die Schlagzeilen auf dem Deckblatt, steckte die Zeitung in seine lederne Umhängetasche und machte sich auf den Weg zu seinem Corsa, der in unmittelbarer Nähe am Straßenrand geparkt stand. Bevor er den Zündschlüssel ins Schloss steckte und den Motor startete, hielt er einen Augenblick inne. Er fühlte sich matt und abgeschlagen und starrte ins Leere. Dann drehte er den Kopf, schaute durch das hintere Seitenfenster, durch das er auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Fenster seiner Wohnung sehen konnte. Sehnsüchtig schaute er auf das eine Zimmer, in dem er Veronika vermutete. Veronika, seine liebe Frau Veronika, wenn er ihr doch nur sagen könnte ... Dann atmete er tief ein und aus, schüttelte den Kopf und startete den Motor.


Immer wieder musste er sich bei der Fahrt von Bruchsal nach Karlsruhe ermahnen, auf den Verkehr zu achten. Oft schweiften seine Gedanken ab und er dachte über das nach, was vorgestern geschehen war und sein Leben und seine Routine auf den Kopf gestellt hatte. Alles, was ihm Sicherheit gab, schien keinen Bestand mehr zu haben. Er kniff die Augen zusammen und lächelte bitter, als er sich erinnerte: Über 20 Jahre arbeitete er in dem Fotostudio „Foto-Schönit“. 20 Jahre gelebtes Leben mit vielen, schönen Erinnerungen. Es war ein Glücksgriff gewesen, als er seinerzeit auf ein Stellenangebot von Pierre, seinem Chef und Eigentümer des Studios, antwortete. Er stieß einen kurzen Seufzer aus und schüttelte etwas den Kopf. Sehr aufgeregt war er gewesen an seinem ersten Tag, aber Pierre war immer ein guter Arbeitgeber gewesen, der sich stets um sein Wohl gekümmert hatte. Niemals wurde er ausgenutzt. Es entstand fast so etwas wie eine Freundschaft, auf die er sich verlassen konnte. Einige andere Mitarbeiter waren gekommen und wieder gegangen. Doch er blieb. Er fühlte sich wie zu Hause. Gerne arbeitete er dort und er genoss die Freiheiten, die er in dem Studio hatte.


Doch vorgestern nach der Mittagspause bat ihn Pierre, mit ihm in sein angrenzendes Büro zu gehen. Martin erinnerte sich. Ihm war es, als wäre es eben erst geschehen. Er begriff noch nicht, wohin das Gespräch führen sollte, doch er spürte, dass Pierre etwas bedrückte und er mit ihm darüber reden wollte. Nach einer langen Pause begann Pierre schließlich, indem er ihm dankte, so eine lange Zeit bei ihm gearbeitet zu haben. Es sei nicht alltäglich, so einen guten Mitarbeiter zu haben, auf den man sich immer verlassen konnte. Er bedankte sich auch für die vielen guten Einfälle und Tipps von Martin, aufgrund derer sich das Studio stets gut weiterentwickelt hatte. Die gesamte Digitalisierung und die ansprechende Homepage hätte er ohne ihn niemals so gut verstanden und gestaltet. Martin fühlte sich zwar geschmeichelt von Pierres warmen Worten, doch er ahnte, dass dieser noch etwas anderes im Sinn hatte, als ihm nur für seine Arbeit zu danken.


Mit einem Ruck wurde Martin aus seinen Gedanken gerissen. Beinahe wäre er auf das Auto vor ihm aufgefahren, als es an einer roten Ampel zum Stehen kam. Doch Martin bremste intuitiv. Adrenalin stieg in seinem Körper empor. Sein Herz klopfte schneller. Dann, nach einer kurzen Pause und nach einem tiefen Durchatmen, fuhr er weiter. Bereits in der Innenstadt Karlsruhes angekommen, war er noch zwei Straßen entfernt von der Herrenstraße, in der das Fotostudio lag. Seine Gedanken kreisten weiter um das Gespräch. Pierre beugte sich nach vorne und sprach vertraulich weiter, dass er gezwungen sei, Umstrukturierungen vorzunehmen, aufgrund der sich verändernden Auftragslage und seiner finanziellen Situation. Die Mieten würden ansteigen und es würden immer mehr Menschen die großen Ketten und Drogeriemärkte aufsuchen. Immer weniger würden in ein Fachgeschäft kommen. Es sei alles sehr schwierig und aussichtslos. Da wusste Martin, was Pierre ihm sagen wollte. Er konnte es nicht fassen. Dass es ihm passieren würde, ihm, der seine Arbeit so gewissenhaft erledigte, so viele Jahre lang, damit hätte er nie gerechnet. Er sagte nichts und wartete erstarrt, wie das Kaninchen vor der Schlange. Pierre versuchte so einfühlsam wie möglich das Unmögliche in mitfühlende Worte zu verpacken. Doch es änderte nichts. Pierre kündigte ihm und versprach ihm eine kleine Abfindung. Er sei ab sofort freigestellt, könne sich eine kurze Auszeit nehmen und ohne Zeitdruck eine neue Stelle suchen. Das war es also gewesen. Seine finanzielle Lebensgrundlage wurde ihm in diesem Moment unter den Füßen weggezogen und an einen neuen Morgen, irgendwo, daran konnte er momentan nicht denken. Er parkte wie gewohnt seinen Wagen und starrte vor sich hin. Er stieg nicht aus.


Martin fühlte sich schlecht und wertlos. Er hatte es nie so empfunden, dass er sich maßgeblich über seinen Beruf definierte, aber scheinbar spielte dieser doch eine übergeordnete Rolle in seinem Leben. Welchen Sinn hatte das Leben für ihn, wenn sein Dasein durch eine geregelte Aufgabe keinen Wert erhielt? Er schüttelte den Kopf. Seine Selbstwahrnehmung war doch bisher eine ganz andere gewesen. Er hatte eine wunderbare Frau, gute und enge Freunde und seine Leidenschaft für das Lesen, speziell von Kriminalgeschichten. Nicht zu reden von einigen Malen, bei denen er selbst in Kriminalfälle hineingezogen wurde. Für ihn schien es bisher so gewesen zu sein, dass sein Beruf zuweilen eine untergeordnete Rolle gespielt hatte. Unglaublich, dass er jetzt im Auto saß und sich so gelähmt fühlte.


Veronika – er konnte es ihr momentan noch nicht sagen. Wie würde sie darauf reagieren? Er würde sein Gesicht verlieren. Ihm schien es besser, zu warten, bis er einen neuen Job in der Tasche hatte. Er atmete schwer. Ein neuer Job? Dieser lag in weiter Ferne. Es war für ihn unmöglich, sich jetzt gleich damit zu beschäftigen.


Er schaute hinüber zum Fotostudio. Pierre schloss gerade eben den Laden auf. Aber er sah Martin nicht in seinem Auto sitzen. Martin kam sich lächerlich vor. Da saß er nun, leidend wie ein getroffener Hund, in seinem Auto und wusste nichts mit sich anzufangen. Wohin sollte er nun gehen? Er dürfe nicht vor 17 Uhr nach Hause kommen, sonst würde Veronika etwas merken. Er blickte sich um. Nach ein paar Minuten startete er den Wagen. Früher, als er noch in Karlsruhe gewohnt hatte, ging er immer gerne zum Nachdenken in den Schlossgarten. Er entschied, auch jetzt dorthin zu fahren und sich auf dem Weg einen Kaffee zu holen.


An der Pädagogischen Hochschule gab es einige kostenlose Parkplätze. Dort stellte er den Wagen ab. Er musste gut aufpassen, dass er nicht zufällig Veronika über den Weg lief, denn die Kunsthalle, in der sie als Kunstpädagogin arbeitete, war unmittelbar in der Nähe. Nach einem Abstecher auf den Marktplatz, wo er sich einen Becher Kaffee holte, setzte er sich im Schlossgarten auf eine Parkbank. Die Morgensonne war schon sehr stark. Es würde ein schöner Julitag werden.


Martin saß da und beobachtete die zahlreichen Menschen, die spazieren gingen, joggten oder bereits auf einer Decke auf der Wiese lagen. Es waren alle Altersstufen vertreten. Waren diese Menschen alle in einer vergleichbaren Situation wie er? Ohne Anstellung und arbeitslos? Wie war es ihnen möglich gewesen, so früh am Morgen in den Park zu gehen und freie Zeit zu verbringen? Natürlich waren darunter auch Rentner, die ihre Zeit genossen und Studenten, die vielleicht erst zu späterer Stunde in die Universität gehen mussten. Aber die Übrigen? Es gab wohl viele Arbeitslose und Arbeitssuchende. Er war nicht alleine.


Als eine Joggerin an ihm vorbeilief, schaute er ihr verlegen und bewundernd nach. Er dachte unweigerlich, dass er auch etwas Sinnvolles mit seiner Zeit anstellen und vielleicht auch Sport machen sollte. Das würde ihm einen klaren Kopf verschaffen und seine Figur, die mit den Jahren leider etwas unförmig geworden war, wieder zu verbessern. Ja, Sport sollte er machen, das war eine gute Idee.


Dann näherte sich eine junge Frau, die an fünf verschiedenen Leinen fünf Hunde Gassi führte. Der Kleinste war am wildesten, ein Yorkshire Terrier, der kreuz und quer lief, überall schnüffelte und ständig an der Leine zog. Die anderen, weitaus größeren Hunde waren ruhiger und liefen stolz neben der Frau her. „Bruno, komm her!“, hörte Martin des Öfteren und: „Bruno, zieh nicht so!“. Da musste Martin schmunzeln. Er und Veronika hatten sich auch einen Hund gewünscht, aber sich noch nicht dazu durchringen können, einen zu kaufen. Die Frau, die alle Hände voll mit den Hunden zu tun hatte, lächelte ihm kurz zu, als sie an ihm vorbei ging und verschwand aus seinem Blickfeld hinter einer Kurve im Park.


Der Kaffee war fast leer getrunken. Martin starrte wieder vor sich hin. Sein flaues Gefühl im Magen hatte sich durch den Kaffee nicht gebessert. Da wurde er traurig. Seine Gedanken schienen einen kurzen Moment lang still zu stehen. Er dachte an nichts, sah nichts. Die Zeit stand still. Er wusste nicht, wie lange er dort so gesessen hatte, bis er von einer hellen Stimme aus seinen Gedanken gerissen wurde: „Ist der Platz neben Ihnen noch frei?“


Martin blinzelte. Er drehte sich ruckartig der fremden Person zu und bejahte. „Ja, natürlich“, kam automatisch aus seinem Mund. Lieber wäre er alleine sitzen geblieben, aber schon hatte sich die fremde Frau neben ihn gesetzt. Sie hatte graumelierte, wellige Haare und trug ein leichtes, geblümtes Sommerkleid. Martin schätzte sie auf Mitte sechzig. Ihr unsteter und doch eindringlicher Blick fiel ihm sofort auf.


„Es ist so ein herrlicher Tag!“, begann die Frau. „Sehen Sie die Seerosen dort drüben, wie sie bereits aufblühen? Jedes Jahr, wenn ich sie erblicke, dann weiß ich, dass der Sommer da ist. Dann beginnt die schönste Zeit des Jahres.“ Sie strahlte ihn mit einem offenen und etwas naiven Lächeln an und vollzog dabei eine flatterhafte, große Geste. „Es ist doch eine herrliche Zeit, nicht wahr? Und die frische und reine Luft! Atmen Sie die Luft einmal tief ein und lassen Sie den Sommer in Ihr Herz.“


Martin wusste nicht recht, was er ihr antworten sollte.


„Sonnenbaden, das ist das beste, was man tun kann. Und Balsam für die Seele. Das hat schon meine Oma gesagt. Jaja, meine Oma Gertrude war schon eine besonders scharfsinnige und auch hellsichtige Frau. Einmal hat sie ihrem Neffen geraten, nicht den Bus zu nehmen, sondern mit dem Fahrrad zur Arbeit zu fahren. Und siehe da, der Bus geriet an diesem Tag in einen schlimmen Unfall! Ein Unglück! Und meine Oma hatte es vorausgeahnt. Glauben Sie an solche Vorausahnungen?“


Martin räusperte sich. „Nun ja, wenn ich ehrlich bin…“


„Sehen Sie, das ist so. Es gibt wahrhaftig mehr als wir Menschen wahrnehmen können. Da sind Sie doch meiner Meinung, nicht wahr? Andere Dimensionen, andere Sphären, von denen wir noch keine Ahnung haben. Also ich glaube fest daran. Herr Petersen, ein ehemaliger Freund, hat es auch gesagt und es ist wirklich so. Es gibt eine andere Welt, in die wir übertreten, wenn die Zeit gekommen ist.“ Sie nickte bekräftigend. „Ach Herr Petersen, der Arme, Sie haben wahrscheinlich nicht davon gehört? Das ist nun schon einige Jahre her, da hat er mit Lutzia, das ist seine Cousine, die aber in Hong Kong lebt und verheiratet ist, ein Verhältnis gehabt. Sie war drei Monate in Deutschland zu Besuch. Und da haben sie sich näher und auf eine ganz andere Art kennengelernt. Ja, und dieses Verhältnis ist aufgeflogen. Und da hat er seine Arbeit verloren, weil er gerade in der Firma gearbeitet hatte, die dem Mann seiner Cousine in Hong Kong gehört hatte. Sehen Sie, so kann es einem ergehen. Eine unglaubliche Geschichte.“ Sie hob den Zeigefinger und holte tief Luft. „Fast so unglaublich, wie die Geschichte mit dem siamesischen Hund. Die hat mir vorige Woche der Bäcker erzählt, bei dem ich sonntags immer die Brötchen kaufe. Also, der Hund hatte zwei Köpfe, als er auf die Welt kam. Unglaublich, aber wahr. Und einen Kopf haben sie einfach abgeschnitten und siehe da, er lebt munter und glücklich weiter, mit einem Kopf. Ich glaube, sie haben den zweiten ausgestopft. Aber das kann ich nicht bezeugen. Sachen gibt es!“


„Sie haben dem armen Hund bestimmt nicht einen Kopf abgeschnitten“, mutmaßte Martin. „Sowas passiert doch nicht wirklich.“


„Wenn ich es Ihnen doch sage. Und der Bäcker erzählt mir doch keine Lügengeschichten. Was glauben Sie denn?“


Martin wollte gerade etwas darauf erwidern, da begann die Frau von Neuem: „Nein, nein, er ist sehr vertrauenswürdig. Wie meine Mutter schon früher immer zu sagen pflegte: sei offen und frei deinen Mitmenschen gegenüber. Ich glaube prinzipiell erst einmal alles, was man mir im Vertrauen erzählt. Bis ich das Gegenteil erfahre. Ach meine arme Mutter, sie hat ja so Recht gehabt und viel mitgemacht in ihrem Leben. Sie verfügte über eine große Lebenserfahrung, müssen Sie wissen. Sie starb leider, aber so ist der Lauf der Welt, nicht? Genau wie mein geliebter Mann Karl-Friedrich. Er starb an Prostatakrebs. Ist das nicht schrecklich? Ich zeige Ihnen ein Bild.“ Sie kramte in ihrer Tasche und zog ein ledernes Etui hervor, in dem sie einige Bilder aufbewahrte. „Das ist er. Sieht er nicht gut aus? Ich habe ihn sehr geliebt.“


„Das ist wirklich ein schönes Bild“, befand Martin, nickte und wollte sich gerade erheben, um sich zu verabschieden, da redete sie einfach ungeniert weiter: „Die Liebe ist etwas Wichtiges im Leben. Das sollten Sie sich merken. Haben Sie eine Frau? Natürlich haben Sie eine. Das dachte ich mir gleich, als ich Sie sah. So ein gutaussehender Mann wie Sie! Sehen Sie, wenn ich nur ein wenig jünger wäre und Sie noch nicht vergeben, dann würde ich mich bestimmt in Sie verlieben.“ Sie lachte herzlich. „Ach, es ist so lange her. Aber Hals über Kopf würde ich mich nicht in eine Beziehung stürzen. Nein, das würde ich nicht. Ich lerne durch die Erfahrung anderer. Mir soll es nicht so ergehen, wie dem Schuster Breitmeyer in meinem Heimatort. Der konnte es nicht erwarten und wollte gleich heiraten, ohne sich Zeit genommen zu haben, seine Braut richtig kennen zu lernen. Sehen Sie, und was ist passiert? Sie war eine falsche Schlange, hat ihm die letzte Mark aus der Tasche gezogen und ist mit dem Versicherungsvertreter nach dem ersten halben Jahr durchgebrannt.“


„Das muss schon eine Weile her sein.“


„Das ist schon lange her, ja. Ich bin wie eine wandelnde Chronik. Ich weiß noch alles.“ Stolz legte sie ihre Hand auf ihr Dekolleté. „Ich habe eine große Menschenkenntnis und einen Schatz an Erfahrungen.“


Und einen Schlag hast du auch, dachte sich Martin. Er schaute in ihre naiven Augen. Ihre wahnsinnigen Geschichten und ihre plappernde Art hatten tatsächlich seine Laune gebessert und ihn abgelenkt. Er fand sie irgendwie interessant und beschloss, sich ihr vorzustellen: „Ich bin Martin. Und wie heißen Sie?“


„Ich bin Marlies. Einfach Marlies. Freut mich, dich kennen zu lernen.“


Beide gaben sich förmlich die Hand.


„Ganz auf meiner Seite.“


Plötzlich und vollkommen unerwartet verstummte Martins Gegenüber für einen Augenblick. Sie blickte in die Sonne und begann sehnsüchtig zu lächeln. Dann atmete sie tief ein und sagte: „Die Sonne ist alles und nichts. Ohne sie wäre das Leben nicht möglich. Sie zerstört auch Leben durch die Hitze ihrer Glut. Wie Yin und Yang. Ich verehre das Licht, weißt du? … Du solltest Leonardo kennen lernen.“ Dann richtete sie sich auf, als ob sie einen Einfall gehabt hätte. „Aber ja, Leonardo kommt ja gleich zu Mittag ins `Giacomo´. Das ist ja der Einfall überhaupt!“


Martin verstand nichts. Wer war dieser Leonardo und weshalb sollte er ihn kennen lernen? Dann stand Marlies auf und nahm Martins Hand. „Komm mit, du wirst es nicht bereuen.“ Martin dachte einen Augenblick nach. Er hatte nichts zu verlieren und Zeit, so viel er wollte. Also stand er ebenso auf und ließ sich von Marlies schnellen Schrittes in Richtung Schloss führen.


„Und wohin genau gehen wir?“, fragte Martin.


„Ins Restaurant `Giacomo´ am Marktplatz. Dort wollten sie heute zu Mittag essen.“


„Aber wer ist denn dieser Leonardo?“


Marlies blieb abrupt stehen und wendete sich Martin zu: „Leonardo ist der wunderbarste Mensch, den ich je getroffen habe. Ohne ihn würde ich heute vielleicht nicht mehr leben. Er hat mich gerettet. Vielleicht kann er auch etwas für dich tun.“


Einen kurzen Moment zögerte Martin. Hatte er auf Marlies einen bedrückten Eindruck gemacht? Wieso sollte dieser Leonardo ihn retten wollen? Er schüttelte den Kopf, doch seine Neugier veranlasste ihn, ihr zu folgen.


Keine zehn Minuten später standen sie vor dem italienischen Restaurant `Giacomo´. Marlies schaute durch eines der Fenster, ob Leonardo bereits da war. Dann gab sie einen hellen Ton von sich: „Ah, er ist da. Zusammen mit Jasmine. Sehr schön. Komm mit.“


Sie zog Martin mit sich und beide gingen zusammen hinein. An einem Tisch in der hinteren Ecke saßen ein auffällig attraktiver Mann, sonnengebräunt, mit stahlblauen Augen und langen, zurückgekämmten Haaren, sowie eine vollbusige Frau mit einnehmendem Lächeln, mandelförmigen Augen und tiefschwarzen, langen Haaren. Beide waren hell und sommerlich im luftig lockeren Stil gekleidet. Als der Mann Marlies auf sich zukommen sah, erhellte sich sein Gesicht. Er stand auf und umarmte Marlies. Auch die Frau erhob sich und küsste Marlies auf beide Wangen. Nach dieser recht innigen Begrüßung reichte der Mann auch Martin die Hand: „Herzlich willkommen, ich bin Leonardo, wer bist du?“


„Ich bin Martin.“


„Hallo Martin. Schön, dich kennen zu lernen. Das ist Jasmine, meine Verlobte.“


„Hallo Martin“, sagte Jasmine, „wie schön, dich kennen zu lernen.“


Etwas unsicher reichte Martin auch ihr die Hand.


„Ich habe ihn im Schlosspark kennengelernt“, begann Marlies und setzte zu einer längeren Rede an. „Der Arme saß ganz bedrückt auf einer Parkbank. Da habe ich ihn etwas aufgemuntert. Nicht wahr, Martin? Schon meine Mutter sagte immer, sei gut zu Fremden in der Not, dann wird es dir einmal genauso ergehen. Oder so ähnlich. Wie dem auch sei. Ich sah es als meine Pflicht an, den armen Martin …“


„Das war wirklich sehr nett von dir, Marlies“, unterbrach Leonardo. „Du hast ein großes Herz und bist gut zu deinen Mitmenschen. Das ist es, was ich an dir so sehr schätze. Ich halte es dir zugute. Vielleicht wirst du eine derjenigen sein, die ich am Samstag mitnehmen werde.“


„Oh, das ist sehr großzügig von dir“, Marlies nickte leicht verzückt.


Martin fühlte sich etwas unwohl und fehl am Platz. Doch bevor er etwas sagen konnte, wies ihm Leonardo einen Stuhl am Tisch. „Iss doch eine Kleinigkeit mit uns, Martin, du bist herzlich eingeladen. Sei mein Gast.“


Dem konnte Martin nicht widerstehen. Er setzte sich dem Paar gegenüber. An seiner Seite saß Marlies.


„Es ist mir eine Freude, neue und interessante Menschen kennen zu lernen“, eröffnete Leonardo das Gespräch, während er Jasmines Hand streichelte. „Menschen sind etwas Wunderbares und keine Lebensgeschichte gleicht der anderen. Mich faszinieren die Beweggründe, die Wendepunkte in einer Biografie. Warum entscheidet man sich für dies, warum nicht für das andere? Gibt es einen vorgezeichneten Weg, so etwas wie das eigene Schicksal, das unabwendbar erscheint? Oder gehen wir vollkommen blind und ziellos durchs Leben?“


Jasmine strahlte Leonardo an. Sie küsste seine Wange.


„Ist es vorbestimmt, dass wir nun hier gemeinsam an diesem Tisch sitzen und miteinander essen?“, fuhr Leonardo fort. „Das wäre eine Überlegung wert. Wenn ja, was ist das Ziel?“


Martin schaute zu Marlies, die Leonardo förmlich anhimmelte. Dieser gefiel sich sehr in seiner Rolle. Leonardo schien der Mittelpunkt zu sein, um den sich alles drehte, dachte Martin. Die anderen sind dazu da, ihm den nötigen Raum zu geben.


Die Bedienung kam und das Essen und die Getränke wurden bestellt. Danach hörte Martin aufmerksam zu, was Leonardo im weiteren Verlauf der Unterhaltung Geistreiches von sich gab. Er stellte weitreichende Thesen über den Sinn des Lebens auf. Marlies saß stumm daneben und hörte gebannt Leonardos Worten zu. Ihre Eigenart, auf ihr Gegenüber ohne Pause einzureden, ohne Atemzug vom Einzelnen ins Hundertste zu kommen, schien in seiner Gegenwart zu verblassen. Sie ordnete sich ihm vollkommen unter.


Dann kam Leonardo auf Martin zu sprechen. Er griff dabei die Bemerkung von Marlies auf: „Sag, Martin, wieso bist du so still und zurückhaltend? Dich scheint etwas zu bedrücken. Du kannst dich mir ruhig anvertrauen.“


Martin fühlte sich ertappt. Er schaute verlegen auf die Tischdecke und spürte die Blicke der drei, die ihn nun mitfühlend anschauten. „Nun ja“, sagte er etwas kleinlaut, „Du hast Recht, etwas bewegt mich seit vorgestern Mittag.“


„Ja?“, hörte er Leonardos Stimme.


„Ich habe meine Arbeitsstelle verloren. Ich bin Fotograf und arbeitete in einem Studio. Seit vorgestern bin ich arbeitslos.“


„Ich verstehe. Deine Zukunft und deine Existenz scheinen bedroht. So etwas fühlt sich schlimm an. Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Es gab auch eine Zeit, in der ich nicht mehr wusste, wie mein Leben weitergehen sollte. Ich hatte keinen Cent mehr und keine Wohnung. Ich lebte förmlich auf der Straße. Meine Freundin hatte mich verlassen und ich war ganz alleine. Ich weiß nicht mehr warum, aber ich wusste ganz sicher, dass dies nicht das Ende sein konnte. Es konnte nicht alles gewesen sein. Es musste noch etwas geben, etwas, wovon ich nicht wagte zu träumen. Meine innere Stimme sagte mir immerzu, ich dürfe nicht aufgeben. Kämpfe! Um deines Lebens Willen! Da raffte ich mich auf und suchte eine Arbeit. Ich kann dir sagen, wie lange das gedauert hatte, bis mir ein Arbeitgeber so viel Vertrauen entgegengebracht hatte, um mich auf die Probe zu stellen. Ich scheiterte nicht und bekam eine feste Anstellung. Es war eine ungeheure Anstrengung für mich. Doch sie zahlte sich aus. Nach ein paar Monaten konnte ich mir ein kleines möbliertes Zimmer leisten. So zog ich mich selbst an den Haaren aus dem Morast. Ohne fremde Hilfe. Schau, Martin, du wirst es ebenso schaffen. Höre auf mit deinem Schicksal zu hadern und handle. Es ist nur eine Arbeitsstelle. Nicht das Leben. Mein Leben hat so viele Wendungen genommen. Deines wird es auch tun. Und in der Zukunft wirst du wieder neue Kraft schöpfen und weitermachen! So, wie die Jahre zuvor auch.“
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